  
Genug gefochten und gesiegt

Das Ende des Siebenjährigen Krieges vor 240 Jahren auf  Münzen und Medaillen
Preußens König Friedrich II., der Große, war schon zu Lebzeiten eine Legende. Wie kaum einem Monarchen seiner Zeit wurden ihm Medaillen gewidmet, die ihn in der Manier antiker Gepräge als Vater des Vaterlandes, Friedensbringer und unbesiegbaren Heerführer feiern. Der von seinem Vater, dem Soldatenkönig Friedrich Wilhelm I., gedemütigte Schöngeist, Flötenspieler und Mäzen stürzte sich wenige Monate nach seiner Thronbesteigung (1740) in ein Kriegsabenteuer. Friedrich II. nutzte unklare Macht- und Erbfolgeverhältnisse im römisch-deutschen Reich nach dem Tod von Kaiser Karl VI., sein Territorium mit Waffengewalt um die zum Herrschaftsgebiet des Hauses Habsburg gehörende Provinz Schlesien zu vermehren. Fragwürdige Erbansprüche dienten auf preußischer Seite der Rechtfertigung des Ersten Schlesischen Kriegs (1740-1742), in dessen Verlauf sich der gerade erst 30jährige Friedrich II. als Feldherr bewährte. 
Im Friedensvertrag von Breslau zwischen Preußen und Österreich (1742) wurden Preußens Eroberungen anerkannt, Friedrich II. konnte sein Territorium um ein Drittel vergrößern. Die Kosten für den Erwerb der „wichtigen Provinz“ Schlesien hat der König mit sieben bis acht Millionen Talern beziffert, und das sei billig gewesen. „Wäre die große Unternehmung misslungen, so hätte man den König einen leichtsinnigen Fürsten gescholten, der Dinge unternimmt, die seine Kräfte übersteigen. Da sie gelang, sah man ihn als Glückskind an“, schrieb der Monarch Jahrzehnte später in seiner „Geschichte meiner Zeit“. Von Blutopfern ist da nicht die Rede. Im Ergebnis des Ersten Schlesischen Kriegs wurde der bayerische Kurfürst Karl Albert zum römisch-deutschen Kaiser Karl VII. gewählt doch als der bereits 1745 starb, stand die Kaiserfrage erneut auf dem Programm.  
Numismatisch haben der erste Schlesische Krieg und alle anderen Waffengänge Spuren in Gestalt von Medaillen anlässlich verschiedener Schlachten sowie mit Allegorien auf die Segnungen des Friedens hinterlassen. Auf den Geprägen von künstlerisch recht unterschiedlicher Qualität erscheint der preußische König, der europaweit ja noch wenig bekannt war, bereits im Schmuck des Siegeslorbeers, während dieses aus der Antike übernommene und vielfach seit der Renaissance bei Herrscherbildnissen häufig verwendete Attribut erst nach dem Siebenjährigen Krieg (1756-1763) auch auf regulären Münzen verwendet wurde. Eine Medaille von Martin Holtzhey aus dem Jahr 1742 feiert jenen Breslauer Friedensschluss mit einem Bildnis des jungen Königs und einer sinnigen Allegorie, bei der zwei römische Soldaten die Kriegsgöttin Belonna fesseln, während Pax, die Personifikation des Friedens, mit Symbolen des Ruhmes und des Handels auf einer Wolke schwebt (Olding-Nr. 537 und 538).
Ruhm statt Süßigkeit der Ruhe
Friedrich II. hätte sich mit den Ergebnissen des ersten Schlesischen Kriegs zufrieden geben und seine Bauleidenschaft und andere Liebhabereien pflegen können, denn man nahm ihn als politischen Partner und Faktor wahr und machte ihm kostbare Geschenke. Doch die Tinte unter dem Friedensvertrag war noch nicht trocken, da startete der prestigesüchtige Hohenzoller schon Vorbereitungen für einen weiteren, den Zweiten Schlesischen Krieg (1744/45), an dessen Ende der Frieden von Dresden stand. Preußen wurde erneut der Besitz der begehrten Provinz Schlesien einschließlich der Grafschaft Glatz zugestanden, Friedrich II. erkannte Franz Stephan von Lothringen, den Gemahl von Maria Theresia, der Tochter des 1740 verstorbenen Kaisers Karl VI., als neuen römisch-deutschen Kaiser Franz I. an. „Meine Jugend, das Feuer der Leidenschaften, das Verlangen nach Ruhm, ja, auch um Dir nichts zu verbergen, selbst die Neugierde, mit einem Wort ein geheimer Instinkt, hat mich der Süßigkeit der Ruhe, die ich kostete, entrissen, und die Genugtuung, meinen Namen in den Zeitungen und dereinst in der Geschichte zu lesen, hat mich verführt“, beschrieb der König seinem Freund und literarischen Berater Charles Etienne Jordan die Motive, sich in kriegerische Abenteuer zu stürzen. Friedrich sagte nur die halbe Wahrheit, denn es gab für ihn auch ganz handfeste Motive, das ressourcenreiche Schlesien zu erobern, sein zerklüftetes Gebiet zu vermehren und zu arrondieren.  
Am längsten dauerte nach einer zwölfjährigen Phase friedlicher Konsolidierung, aber auch der Aufrüstung und Anhäufung von Geld im preußischen Staatsschatz der dritte Waffengang wiederum um den Besitz von Schlesien. Bei diesem Siebenjährigen Krieg (1756-1763) standen sich Preußen auf der einen Seite und Österreich, Russland, Frankreich, Schweden und die Mehrzahl der Reichsfürsten auf der anderen Seite gegenüber. Hilfsgelder erhielt Friedrich II. aus England, das den Krieg nutzte, um seinen Kolonialbesitz in Übersee zu sichern und Frankreich zu schwächen. Bezahlt wurden die preußischen Kriegskosten zum großen Teil durch Münzverschlechterung, allerdings nicht von eigenem Geld, sondern von kursächsischen Silber- und Goldmünzen, den so genannten Ephraimiten, die in den von preußischen Truppen besetzten Münzstätten in Leipzig und Dresden massenhaft im Auftrag Friedrichs II. hergestellt wurden. 
Der Siebenjährige Krieg brachte, wie schon die vorausgegangenen Kriege, zahlreiche Medaillen hervor, auf die wir hier nicht näher eingehen können. Erlaubt sei ein Hinweis auf einen neuen Katalog von Manfred Olding über „Die Medaillen auf Friedrich den Großen“, der im Mai 2003 im Gietl-Verlag Regenstauf erschienen ist. Insgesamt hat Olding, der uns auch als Autor eines Buches über „Die Münzen Friedrichs des Großen“ (Osnabrück 1987) und als Verfasser verschiedener Studien auch in der Schriftenreihe unseres Arbeitskreises Brandenburg-Preußen gut bekannt ist, nicht weniger als 78 Medaillen aus dem Siebenjährigen Krieg allein zu Ehren von Friedrich II. und seinen Schlachten erfasst. Aber natürlich ist die Gesamtmasse der Gepräge, die alle Kriegsparteien auf Ereignisse in jenen sieben Kriegsjahren und die Folgen der blutigen Auseinandersetzung haben herstellen lassen, weitaus größer.  
Am Rande des Abgrundes
Der Siebenjährige Krieg hatte sich viel zu lange hingeschleppt, beteiligt waren nicht nur Preußen, Österreich, Sachsen, Russland, sondern auf anderen Kriegsschauplätzen auch Frankreich und England, die zäh um „globale“ Positionen stritten, wie wir heute sagen würden. Für Preußen brachte der Siebenjährige Krieg Siege und Niederlagen, wiederholt stand das Land am Rand des Abgrundes. Friedrich, der auf Medaillen so stolz daher kommt, befand sich mehrmals  in Lebensgefahr, ihn plagten auch Depressionen und Ängste. Der König fühlte sich als Opfer von Intrigen und niederträchtigen Komplotten. An Voltaire schrieb er im Herbst 1757, zu Beginn des Siebenjährigen Krieges: „Wenn mir das Glück den Rücken zukehrt und man mich nach dem heißen Wunsche der heutigen Staatsmänner vernichtet, wird Ihnen mein Sturz nicht nur einen schönen Stoff zu einem Trauerspiel liefern; dieses unheilvolle Ereignis wird nur das Verzeichnis der Bosheiten und der Treulosigkeiten dieser Klasse von Männern und Weibern vergrößern, die die gebildeten Völker Europas in einem Jahrhundert regieren, wo ein kleiner Privatmann gerädert worden wäre, der auch nur den hundertsten Teil des Bösen getan hätte, das diese Herren der Erde ungestraft tun“. 
Fünf Jahre später schien alles aus zu sein, doch da brachten der überraschende Tod der Zarin Elisabeth (1762) und die Thronbesteigung von Zar Peter III., der ein großer Verehrer Friedrichs war, die Wende. Preußen, dessen Hauptstadt Berlin von russischen Truppen besetzt und geplündert war, wurde vor dem sicheren Untergang gerettet, Russland verließ den Kriegsschauplatz. Keine Seite konnte das mörderische Ringen gewinnen,  aber auch nicht verlieren, weil die Völker ausgeblutet, die Kräfte überall erlahmt und die Ressourcen versiegt waren. Die Verluste an Blut und Gut waren immens, es dauerte Jahrzehnte, bis verödete Landstriche neu besiedelt und die Löcher in den Staatskassen einigermaßen gestopft waren. Da Preußen auch nach 1763 Kriege führte, war dies kein leichtes Unterfangen.
Das befriedete Deutschland
Als der Siebenjährige Krieg vor 240 Jahren, am 15. Februar 1763, durch den Frieden von Hubertusburg beendet wurde, ging ein großes Aufatmen durch die Lande. „Genug gefochten und gesiegt / Da uns die Friedenspost vergnügt“ verkündet ein Postillon auf einer Medaille, auf der Borussia eine Lanze hält, die sich in einen Olivenbaum verwandelt. Auf einer anderen Medaille sind die Wappenschilder von Preußen, Österreich und Kursachsen durch Blumengewinde freundschaftlich verbunden, ein weiteres, als Schraubmedaille hergestelltes Prägestück zeigt die Monarchen der am Krieg beteiligten Staaten friedlich vereint.  
Am bekanntesten sind die Medaillen mit der Ansicht des Schlosses zu Hubertusburg (Olding Nr. 931), die der großen Freude Ausdruck geben, dass sich die Abgesandten Österreichs, Preußen und Sachsens nun endlich die Hand gereicht haben. GERMANIA PACATA (Das befriedete Deutschland) wird auf einer Medaille gefeiert, die Johann Leonhard Oexlein anlässlich des Friedensschlusses in Hubertusburg schuf. Auf der Vorderseite fliegt Fama mit der Siegesschalmei über das Schloss Hubertusburg, das zur sächsischen Stadt Wermsdorf (Kreis Torgau-Oschatz) gehört. Dass nun endlich friedliche Zeiten angebrochen sind, symbolisiert eine Göttin mit Zepter und Ähre auf der Rückseite. Ein Bauer pflügt im Hintergrund seinen Acker. Eine von Daniel Friedrich Loos geschaffene kleine Goldmedaille im Gewicht eines Dukaten bildet beide Motive leicht variiert ab (Olding Nr. 930). Das Schloss ist eine eindrucksvolle Dreiflügelanlage mit einem Mittelturm und wurde unter August III., dem Sohn von August dem Starken, nach Plänen von Johann Christoph Knöffel zwischen 1743 und 1751 gebaut, da das bisherige Gebäude nicht mehr den Bedürfnissen des sächsischen Hofes genügte. So entstand eines der größten und schönsten Barockschlösser auf Sachsens Boden, bestimmt für Hofjagden und rauschende Feste. Die Glanzzeit des Palastes endete im Siebenjährigen Krieg, als er auf Befehl von Friedrich II. geplündert und demoliert wurde. Von seiner Zerstörungswut ließ sich der Große Friedrich nicht abhalten, auch nicht durch eine Ausgleichszahlung von 300 000 Talern für den Fall, dass er das Schloss verschont. Mit solchen Angriffen befriedigte der Preußenkönige seine persönlichen Rachegelüste gegenüber dem sächsischen Kurfürsten und polnischen König Friedrich August II. (August III.) und seinem Minister Heinrich Reichsgraf von Brühl. Dessen überaus kostbar ausgestattetes Schloss in Forst (Landkreis Spree-Neiße) wurde ebenfalls Opfer eines barbarischen Raubzugs, hinter dem der Preußenkönig stand. Erwähnt sei, dass das Schloss Hubertusburg nach dem Zweiten Weltkrieg nicht der damals grassierenden Abbruchwelle und Bilderstürmerei zum Opfer fiel, sondern schwierige Zeiten als Klinik für Suchtkranke durchlebt und jetzt als Museum und als Depot für Museumsgüter genutzt wird, die vor der großen Flut im Sommer 2002 in Sicherheit gebracht werden mussten. 
Gnade für die Sachsen
Der in  Hubertusburg unterzeichnete Vertrag garantierte Friedrich II. weiterhin den Besitz Schlesiens. Preußen, das Sachsen räumen musste, hatte sich als europäische Großmacht etabliert. Als mitteleuropäischer Machtfaktor spielte das völlig überschuldete und ausplünderte Kursachsen, Preußens „Erbfeind“, keine Rolle mehr. Das Haus Wettin, das mit August dem Starken und seinem Sohn Friedrich August II./August III. zwei polnische Könige gestellt hatte, zog sich aus Polen zurück. Für seinen bisherigen Kriegsgegner hatte Friedrich II. nur Verachtung übrig. „Diese Sachsen geben ja ein sonderbares Aussehen. Machen Sie ihnen also verständlich, dass sie bei diesem Friedensvertrag nur als ein kleines Anhängsel fungieren, aus Gnade“, wies der Preußenkönig seinen Abgesandten Legationsrat von Hertzberg an und fügte die Drohung hinzu „und wir sind nur zwei Meilen von Dresden entfernt“. 
Durch den Frieden von Paris, der ebenfalls 1763 geschlossen wurde, stieg England, das Preußen all die Jahre die Stange gehalten, man kann auch sagen ausgehalten hatte, zur kolonialen Großmacht auf. Zähneknirschend musste Frankreich Kanada und Louisiana an König Georg III. abgeben, und auch das spanische Florida fiel an Großbritannien. In einem Rückblick auf den Siebenjährigen Krieg schrieb Friedrich II.: „Damit endete der blutige Krieg, der ganz Europa umzuwälzen drohte und in dem doch keine Macht, mit Ausnahme von Großbritannien, ihr Gebiet um einen Fuß breit erweitert hatte“. Weder England noch Frankreich konnten sich in Sicherheit wiegen, denn schon zwölf Jahre später begann der amerikanische Unabhängigkeitskrieg, an dessen Ende im Jahr 1783 sich die Vereinigten Staaten von ihren „Mutterländern“ lösten. 
Schaut man sich die Medaillen aus jener Zeit an, so gibt es eigentlich nur Sieger. Die am Krieg beteiligten Monarchen werden als Feldherren in voller Rüstung hoch zu Ross oder nur mit ihrem Brustbild gefeiert, Lorbeer ist um ihr Haupt gewunden. Kanonenkugeln werden auf Festungen abgeschossen, den Belagerern werden Stadtschlüssel übergeben, und man huldigt den Siegern und neuen Landesherren in demütiger Haltung. Schlachtenszenen mit viel Reiterei und Kanonendonner sowie niedergestreckten Soldaten sind zu sehen. Der mit der Keule drein schlagende Herkules ist ebenso zu erkennen wie Fama mit der Trompete, die Sieg oder Friedensschlüsse verkündet. Das Motiv kommt auf verschiedenen Medaillen vor und wird gelegentlich durch andere Bilder wie das Strecken von Waffen und Fahnen sowie das Schweigen der Kanonen und Trommeln abgelöst. 
Ich kam, ich sah, ich siegte
Friedrich II. von Preußen war einer der Gewinner des Siebenjährigen Krieges. Man brachte ihm an den europäischen Höfen, von Ausnahmen abgesehen, viel Respekt entgegen, seine Botschafter einschließlich seines Bruders Prinz Heinrich wurden mit Hochachtung und Freundschaft aufgenommen. Mit der Zeit bürgerte sich der Beiname „der Große“ ein. Auf einer Medaille von Daniel Ulitsch aus dem Jahr 1757, dem zweiten des Siebenjährigen Krieges, reitet FRIDERICUS MAGNUS als Sieger, verbunden mit der übersetzten Inschrift „Ich kam, ich sah, ich siegte“, auf der Rückseite attackiert der Preußenadler den österreichischen Doppelkopfadler, so dass er fast aus dem Nest fällt (Olding Nr. 620). Von ähnlicher Symbolik ist eine Medaille auf Friedrichs Sieg bei Prag (1757), auf der der Beiname ebenfalls verwendet wird und rückseitig die geflügelte Victoria der vor ihr knienden Bohemia einen Fußtritt verpasst, worauf der Symbolfigur für Maria Theresia die Krone vom Kopf fällt. Die seltenen Versionen tragen die Signaturen des Medailleurs Johann Christian Holtzhey (Olding Nr. 601, 602), die sehr häufige Ausgabe ist unsigniert (Olding Nr. 604). Die Beispiele mögen stellvertretend für viele andere Stücke unterstreichen, dass man in der „numismatischen Propaganda“ nicht immer besonders fein und differenziert miteinander umgegangen ist, ja gelegentlich das Florett gegen die grobe Keule ausgetauscht hat. Die meisten Medaillen entstanden übrigens nicht in offiziellem Auftrag des preußischen Hofes, sondern auf Kosten und Risiko der Stempelschneider und Medaillenverleger. Aus Verkaufslisten ist bekannt, dass solche Stücke europaweit in verschiedenen Metallen angeboten und verkauft wurden. Hätte es für diese „Histoire métallique“ keinen Markt gegeben und wäre das Interesse an Friedrich dem Großen oder gar Friedrich dem Größten, wie es auf einer undatierten Medaille eines unbekannten Stempelschneiders ( 1757 oder 1758, Olding Nr. 638) nicht so groß gewesen, wären sicher nicht so viele Stücke hergestellt worden. 
Da der Preußenkönig nach 1763 seine Beziehungen zu Österreich, das sich mit dem Verlust von Schlesien abgefunden hatte, und das von Katharina II., der Großen, beherrschte Russland verbesserte, konnte man an die Zerstückelung Polens gehen. Nach dem Tod des sächsischen Kurfürsten Friedrich August III., der als August II. die polnische Königskrone trug, herrschte in Polen ein ehemaliger Favorit der russischen Zarin, König Stanislaw August. Sein Territorium schrumpfte durch die von Russland, Österreich und Preußen vorgenommenen Teilungen und war schließlich ganz verschwunden. Natürlich wurde der Landraub durch verschiedene Medaillen gefeiert, mit denen dem König von Preußen als Besitzer einer neuen Provinz im Osten, genannt Südpreußen, gehuldigt wurde (Olding Nr. 690, 691) .  
Möge Gott den Frieden erhalten
Bei der Münzprägung war der Siebenjährige Krieg quer durch das römisch-deutsche Reich offenbar kein Thema, von den „kriegsbedingt“ verschlechterten Geldstücken, den Ephraimiten und anderen Machwerken abgesehen, die aber eine ganz andere Kategorie bilden. Preußen verzichtete auf Gedenktaler und ähnliches, und wenn man überhaupt numismatische Folgen der drei Schlesischen Kriege feststellen möchte, kann man nur die Medaillen und – nach 1763/4 – die Verzierung des königlichen Kopfes durch Lorbeerblätter konstatieren. 
Die Ausnahme von der Regel bildete die Freie und Reichsstadt Nürnberg, denn sie nahm auf ihren Konventionstalern Bezug auf den Siebenjährigen Krieg. Ein Stück von 1761 drückt die hohen Erwartungen an einen Friedensschluss aus, zu dem sich die Kriegsparteien aber nicht verständigen konnten oder wollten, weil noch alles noch offen war. Der schon im Zusammenhang mit der Hubertusburg-Medaille erwähnte Nürnberger Stempel-schneider Oexlein stellt die Stadtgöttin Noris sitzend und auf das Stadtwappen gestützt dar. Sie zeigt auf einen Lorbeerzweig vor ihr auf einem Stein und blickt erwartungsfroh in die Strahlen der göttlichen Sonne. Zwei Jahre später, als endlich Frieden war, steht Noris auf einem weiteren Konventionstaler an einem mit dem Nürnberger Wappen geschmückten Altar. Sie wirft Weihrauch in ein Gefäß, aus dem Rauch aufsteigt. In der linken Hand hält die Stadtgöttin  den Siegeslorbeer in die Höhe. Eine weitere Version dieses Talers von 1765 spricht die Hoffnung aus, Gott möge uns den Frieden erhalten. Wie man weiß, ging der  fromme Wunsch nicht in Erfüllung, denn die Waffen schwiegen im römisch-deutschen Reich und anderswo nicht lange, woran Friedrich der Große erneut nicht unmaßgeblich beteiligt war. 
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